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      Ich habe mir eine Auszeit von der Universität gegönnt, um mich selbst zu finden. Stattdessen fand ich ihn.

      Eine Forschungsreise nach Südostasien schien die perfekte Gelegenheit zu sein, um meinem akademischen Trott zu entkommen. Aber dann war da Oliver. Von all meinen Mitbewohnern in der Sammelunterkunft war es natürlich er, dem ich immer wieder über den Weg laufen musste. Brillant. Sexy. Und charmant genug, um mit einem einzigen Lächeln Kohle in Diamanten verwandeln zu können.

      Er mag ein Experte für Edelsteine sein, aber ich werde nicht auf seine Masche hereinfallen. Ich bin mir sicher, er glaubt, ich wäre ein einfaches Opfer – schüchtern, besserwisserisch und auch noch mit ein paar Kurven zu viel. Jemand, dem Männer nie viel Aufmerksamkeit schenken. Aber egal wie sehr er mich auch zum Schmelzen und Erbeben bringen mag, ich werde nicht nachgeben. Es werden zwei lange Monate werden.
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      Wenn Sie über Neuerscheinungen auf dem Laufen gehalten werden wollen, melden Sie sich für meinen Newsletter an.
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      ICH WACHE AUF VON dem Schmerz in meinem linken Oberschenkel: Es ist die Armstütze vom Sitz. Ich bin eingekeilt. Ich bewege meine Beine etwas und versuche, meine Sitzposition zu verändern. Ich hasse es zu fliegen.

      Ich hasse es, in einer Blechbüchse mit Sitzen zu sein, die so winzig sind, dass ich die Armstütze hochklappen muss, um Platz für meinen Hintern zu haben. Ich hasse, dass ich kaum meine Beine ausstrecken kann. Ernsthaft, ich bin nur 1,50 Meter groß; wie überleben das große Menschen? Ich raffe die kleine Decke der Airline bis zu meinem Hals und schließe wieder die Augen. Ich will gar nicht erst nach der Uhrzeit schauen. Als ich das letzte Mal nachsah, kam es mir vor, als würde die Zeit im Schneckentempo vorankriechen. Die Lufttemperatur ist zu niedrig; ich friere. Wenn ich in Bangkok ankomme, werde ich ein Eiszapfen sein. Ich schließe meine Augen und zwinge mich zu schlafen.

      Die Stimme des Piloten, der die Einleitung unserer Landung ankündigt, weckt mich wieder auf. Er sagt, dass es draußen nach der Landung einundvierzig Grad Celsius sein werden und die Luftfeuchtigkeit bei hundert Prozent liegt. Das überrascht mich nicht; April ist die Zeit in Südostasien, in der es heiß und regnerisch ist. Der Mann, der auf der anderen Seite des Ganges sitzt, meckert, dass man bei den Ansagen „zivilisierte Maßeinheiten“ benutzen sollte. Ich hätte Lust, ihm vom „Metric Conversion Act“ aus dem Jahr 1975 zu erzählen, aber ich weiß, dass es nichts bringt; sein Gehirn ist in Fahrenheit programmiert und das ist alles, was er jemals kennen wird. Vielleicht wird die nächste Generation metrische Einheiten übernehmen. Anstatt etwas zu sagen, ignoriere ich ihn einfach. In letzter Zeit bin ich darin besser geworden: Nicht sofort mit dem herauszuplatzen, was ich denke, und fremde Leute damit vollkommen unnötig auf die Palme zu bringen. Vielleicht wird mir das helfen, Ärger zu vermeiden.

      Ich reibe meine Arme. Ich will aufstehen und meine Beine ausstrecken, aber ich kann nicht, denn der Kopf von einem kleinen Mädchen liegt in meinem Schoß. Sie schläft tief und fest. Sie ist um die zehn Jahre alt und sie ist klein, schüchtern und reist allein mit einem „U.M.“ Beutel um ihrem Hals.

      Als wir uns am Anfang hinsetzten, hatte ich die Armstütze hochgeklappt, um mich bis zu ihrem Sitz auszubreiten, also kann ich es ihr nicht verübeln, dass sie ihr Territorium zurückverlangt, indem sie sich an mich lehnt. Ich neckte sie etwas vorm Abendessen und fragte sie, ob sie wüsste, für was die zwei Buchstaben in „U.M.“ stehen.

      „Es bedeutet ‚Unbegleiteter Minderjähriger‘. Sie geben das den Kindern, die allein reisen. Mein Reisepass und alle meine Reisedokumente sind in dem Beutel“, hatte sie mir sehr ernsthaft geantwortet.

      „Aber weißt du, was die Flugbegleiterinnen glauben, dass es bedeutet?“

      Sie hatte mich angeschaut, als wäre ich ein Idiot, und schüttelte ihren Kopf darüber, wie dämlich die Frage war.

      „Sie nennen euch die ‚Unanständigen Manteläffchen‘“, sagte ich zwinkernd zu ihr.

      Sie hatte ihre Stirn gerunzelt. Für einen Augenblick hatte ich gedacht, dass mein Humor so verkümmert sein musste, dass ich nicht einmal eine Zehnjährige erheitern konnte. Dann entspannten sich ihre Gesichtszüge; sie verstand, dass es ein Witz war und sie hatte gelacht. Ich konnte in ihren Augen sehen, dass sie sich vorstellte, wie ungebändigte Kinder von einem Sitz zum nächsten sprangen, wie verrückte Affen.

      „Süß“, hatte sie gesagt, bevor sie ihre Kopfhörer überstreifte, um sich das Kinderprogramm auf dem Minifernseher in dem Sitz vor uns anzuschauen.

      Ich schätze, sie ist zurückhaltend, weil ihre Eltern zu ihr gesagt haben, dass sie nicht mit Fremden reden soll. Außer sie ist wie ich: eine alte Seele in einem jungen Körper, die versucht dazuzugehören und mit den Karten zu spielen, die das Leben ausgeteilt hat.

      Und da ist wieder meine Projektion. Als ich Therapie ausprobierte, meinte die Ärztin, dass ich mich selbst viel zu oft auf andere projiziere. Ja, sicher. Allerdings bin ich mein ganzes Leben nur ich selbst gewesen, also wie soll ich dann etwas anderes projizieren können?

      Auf intellektueller Ebene verstehe ich, dass ich anders bin. Andererseits muss das jeder denken, oder? Ich schätze, ich hatte Glück, dass meine Andersartigkeit zusammen mit einem wunderbaren Geschenk kam: ein sehr leistungsfähiges Gehirn. Das Problematische daran ist, dass es sehr einsam ist, ein verdammtes Genie zu sein.

      Es ist einsam auf dem Spielplatz, weil du nicht denkst, dass es Spaß macht, ein anderes Kind dazu zu bringen einen Wurm zu essen oder ihm Sand in die Augen zu werfen.

      Es ist einsam in der Schule, weil du bereits vorher gelernt hast zu lesen und dort unter extremer Langeweile leidest. Ich schätze, ich hatte Glück, dass meine Augen-Hand-Koordination sich nicht so schnell entwickelte wie der Rest, da es mir für das erste Jahr etwas zu tun gab; an meiner Schreibfähigkeit zu arbeiten.

      Bis Juni hatte ich mir eine beeindruckende Handschrift angeeignet, und die Erwachsenen realisierten, dass ich nicht freiwillig mürrisch und unfreundlich zu meinen Altersgenossen war. Daher machte man den Intelligenztest, um herauszufinden wie behindert ich war. Natürlich formulierten sie es sanfter, aber mir war klar, dass sie feststellen wollten, wie zurückgeblieben ich war.

      Ich hatte alle überrascht; meine Punktzahl war so hoch, dass sie glaubten, es wäre ein Fehler, und sie ließen mich den Test noch einmal machen.

      Bis zum heutigen Tag wundert sich meine ganze Familie immer noch über das seltsame Paket, das sie mit mir in der Gen-Lotterie gewonnen haben. Sie sind in allem durchschnittlich, außer darin glücklich zu sein; das ist die Sache, in der sie wirklich hervorragend sind.

      Mein Vater ist Bäcker, meine Mutter verkauft Dinge in einem Kaufhaus und mein älterer Bruder ist ein Mechaniker. Sie sind alle zufrieden mit dem, was sie tun. Genauer gesagt sind sie mehr als zufrieden, sie sind einfach glücklich.

      Und wer hätte es geahnt, der Pudel der Familie heißt „Happy“!

      Sie sind das, was man allgemein „gute Menschen“ nennt. Dieser Ausdruck lässt mich erschaudern, aber es beschreibt sie tatsächlich gut. Ja, gute Menschen, die nicht verstehen, wie sie bei jemandem wie mir gelandet sind. Selbst mein rotes Haar ist ein Mysterium; auf beiden Seiten der Familie hatte niemand jemals rotes Haar gehabt.

      Als das Ergebnis des zweiten Tests zurückkam, akzeptierten sie, dass meine Andersartigkeit gar nicht schlecht war. Ich war nicht dumm, ich war frühreif.

      Sie hatten es akzeptiert und waren froh darüber, besonders da es mir ein vollständiges Stipendium von einer Gesellschaft für erfolgreiche Genies bescherte. Ich wurde rasch zu einer kostspieligen Schule für „sehr begabte Kinder“ geschickt, wo das Personal versuchte, uns Sonderlinge davon zu überzeugen, dass ein IQ über 150 kein Fluch war.

      Ich bin dankbar für die Jahre, die ich an dieser Schule verbrachte. Hauptsächlich weil ich dort mit elf Jahren meine beste Freundin kennenlernte.

      Ich kann es kaum glauben, dass ich sie mein halbes Leben kenne. Bis heute ist sie meine einzige wahre Freundin. Das Witzige ist, dass sie nicht außergewöhnlich begabt ist, nicht dass etwas mit ihr nicht stimmen würde. Sie erzielte 120 Punkte beim IQ Test, als sie zwölf war; das ist um einiges höher als bei normalen Menschen, aber in unserer Schule war sie wie eine gewöhnliche, unscheinbare Schülerin, die nur die Chance bekommen hatte, mit uns zu arbeiten, weil sie die Tochter der Direktorin war.

      Wir hatten angefangen miteinander zu reden, als wir bemerkten, dass wir beide nach Steinen benannt worden waren: Agatha und Jade. Es war irgendwie cool, dass wir etwas gemeinsam hatten.

      Dann gingen Agatha und ich zur Universität. Ich teilte mein komplett durchs Stipendium gesponsertes Zimmer wie auch meine Bücher mit ihr und es war für uns beide ein interessantes Experiment. Wir kamen gut miteinander aus, abgesehen von der Zeit, als die Abschlussprüfungen näherkamen.

      In diesen Wochen hasste sie mich, weil ich nie lernen musste. Um eine Eins zu bekommen, brauchte ich bloß die Vorlesungen besuchen, ein paar Notizen machen und sie mir dann einen Tag vor der Prüfung anzusehen.

      Wenn ich nicht zur Vorlesung ging, las ich einfach das Buch, denn mein magisches Gehirn kommt inklusive eines fotografischen Gedächtnisses. Agatha bekam auch gute Noten, aber für einen höheren Preis. Sie hasste mich während dieser Wochen, weil es sie harte Arbeit kostete und mich nichts.

      Aber während des restlichen Jahres war ich es, die Agatha beneidete. Zuerst war es, weil sie so viel essen konnte, wie sie wollte, und trotzdem gertenschlank blieb. Bis heute hasse ich sie dafür immer noch. Der zweite Grund für meinen Neid war, dass sie über perfekt funktionierende soziale Fähigkeiten verfügte.

      Sie sagte immer das Richtige im richtigen Moment; sie fühlte sich immer gut und konnte sich mit anderen identifizieren, während ich fast schon autistisch rüberkam.

      Ich frage mich immer, wie viele Menschen so wie ich sind und verstehen, wie ironisch es ist, das Konzept von Empathie zu verstehen, wenn man das verdammte Ding kaum empfinden kann.

      Agatha kann auch gut mit den Männern; vielleicht etwas zu gut. An manchen Tagen frage ich mich, wie es wäre, so wie sie zu sein und mich jeden zweiten Monat zu verlieben.

      Ich habe über diese Thematik recherchiert. Ja, ja, ich weiß, dass man es normalerweise nicht so macht, aber ich kann nicht anders.

      Um es verstehen zu können, las ich jede Art von Liebesroman, den ich in die Finger bekommen konnte. Ich wechselte von zeitgenössischen BDSM-Romanen zu Steampunk-Literatur und jedes Mal, wenn ich zu der Stelle kam, an der das Mädchen ihr Herz durch ihre Brust springen spürt und vor Lust vergeht, war ich ratlos. Ich hatte keine Ahnung, wovon sie redeten.

      Das bedeutet nicht, dass ich keine Meinung habe, wenn ich mir Männer anschaue. Ich finde einige durchaus süß oder gutaussehend und manchmal auch charmant. Ich weiß die Schönheit eines Lächelns mit breiten Lippen, das perfekt aufgereihte, weiße Zähne offenbart, durchaus zu schätzen. Ich sehe die Anmut in der Bewegung von Sportlern, wie bei Tänzern, wenn sie sich in Harmonie mit der Musik bewegen. Aber ich atme nur schwer oder denke an mein Herz, wenn ich rennen muss, um den Bus zu bekommen!

      An manchen Tagen denke ich, dass ich etwas im Leben verpasse, aber gelegentlich wird Agathas Herz gebrochen und ich denke, dass ich Glück habe, dass mir dieses Elend erspart geblieben ist. Sind die schönen Augenblicke wirklich den Schmerz wert?

      Da es die traditionelle Methode ist, wenn Agathas Herz in Scherben liegt, füttere ich sie mit Schokolade. Es wirkt Wunder, wahrscheinlich sind es die Endorphine. Wenn ich das zu Agatha sage, macht sie sich über mich lustig und sagt, dass ich aufhören sollte, die Wissenschaft anzubeten.

      Nichtsdestotrotz beruhigt mich die Wissenschaft. Sie ist für mich einfach nachzuvollziehen und sie erklärt fast alles. Zum Beispiel das Vergnügen, das man von Nervennahrung bekommt, ist nichts weiter als eine chemische Reaktion; um das herauszufinden muss man kein Genie sein. Es ist eine chemische Reaktion, die so ziemlich jeder auf einer regulären Basis erlebt.

      Gott, ich liebe wirklich Essen! Und das Essen liebt mich auch. Ja, das tut es; es bleibt an mir kleben, und deswegen muss ich die Armstütze des Flugzeugsitzes hochklappen und in den Sitzbereich des Mädchens vordringen.

      Musik und Essen sind zwei Themen, über die ich mit Wildfremden reden kann. Es ist gut zu wissen, dass einige Teile von mir normal sind: meine Ohren und meine Geschmacksnerven.

      Als Agathas Reaktion auf ihren ersten Bissen von Godiva Schokoladenkuchen dann „Oh, das ist fast so gut wie Sex“ ist, wird mir klar, dass ich wirklich etwas verpasse.

      Bei diesem Gedanken muss ich meine Stirn gerunzelt haben, denn das kleine Mädchen, das auf meinem Schoß geschlafen hat, sieht mich an und fragt: „Ist alles in Ordnung?“

      „Sicher, Süße, wir landen gleich. Du musst bloß deinen Sitzgurt enger machen. Alles ist in Ordnung.“

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            2

          

        

      

    

    
      ICH WAR NICHT GLÜCKLICH auf meinem ersten Flug nach Bangkok, und auf dem zweiten Flug nach Luang Prabang geht es mir miserabel. Es ist ein sehr viel kleineres Flugzeug; es gibt ungefähr ein Dutzend Sitze und die Tür zum Cockpit fehlt. Wir sind mehrere tausend Kilometer von den Sicherheitsvorschriften der westlichen Welt entfernt. Komischerweise beruhigt mich das. Irgendwo in der Welt überleben die Menschen ohne die extremen Schutzmaßnahmen, die wir vornehmen.

      Es ist kein Jet; es ist eines dieser Flugzeuge, die zwei Motoren mit Propellern an jedem Tragflügel haben. Von den unzählig vielen Kriegsfilmen, die mein Vater sich angeschaut hat, weiß ich, dass sie sicher sind. Selbst wenn die vier Motoren gleichzeitig sterben sollten – was sehr unwahrscheinlich ist, da keine japanischen Flieger versuchen, uns abzuschießen – könnte der Pilot gleiten und uns sicher auf den Boden bringen … Nun, außer dass dort unten ein Dschungel ist und es keine freien Flächen gibt.

      Auf jeden Fall habe ich keine Probleme mit dem Flugzeug. Es stört mich nicht, dass es wackelt, rattert und schwankt. Was mich stört, ist, dass die Sitze unglaublich unbequem sind und der Geräuschpegel ist unerträglich. Als wir abheben, hört es sich an, als würden Kieselsteine auf ein Waschbrett herabhageln. Es lässt mich erschaudern. Ich krame meine Kopfhörer aus meiner Tasche und versuche, die Geräusche mit Musik auszublenden. Ich spiele das Titellied von Game of Thrones laut, sehr laut, und beginne mich zu entspannen, während ich mich umschaue.

      Die meisten Sitze sind mit Paketen und Koffern gefüllt. Es gibt nur zwei andere Passagiere im Flugzeug: ein älterer, asiatischer Mann im vorderen Bereich und ein junger Europäer eine Reihe vor mir. Er ist wahrscheinlich nicht viel älter als ich, aber er wirkt sehr erwachsen und … welterfahren.

      Ich betrachte ihn genauer, versuche herauszufinden, wieso mir dieses Wort in den Sinn gekommen ist. Wahrscheinlich ist es die Art, wie er steht, vollkommen entspannt. Als ob es ihn nicht im Geringsten außer Fassung bringt, in einem winzigen Flugzeug zu einem gottverlassenen Ort zu fliegen.

      Er hat wunderschöne, blonde Locken, wie ein Engel von Botticelli. Seine Haut ist hübsch gebräunt, seine Nase ist gerade, seine Kiefer eckig und das Blau seiner Augen ist herrlich. Blond mit blauen Augen, er muss in diesem Land sehr exotisch aussehen. Agatha würde ihn auffressen. Wie er so dasteht und seinen Rucksack in das obere Fach schiebt, kann ich unter seinem weißen T-Shirt perfekte Bauchmuskeln erkennen. Er hat auch schön geformte Armmuskeln.

      Er bemerkt, dass ich ihn anstarre, und runzelt die Stirn. Oh Mist, ich habe es wieder mal geschafft. Agatha sagt mir immer wieder, dass ich andere Menschen nicht so anstarren sollte, wie ich es tue; dass sie keine Untersuchungsobjekte unter meinem Mikroskop sind.

      Nach dem Stirnrunzeln zwinkert er, lacht und sagt etwas, bevor er wieder in seinem Sitz verschwindet. Ich kann nicht hören, was er sagt, aber ich lese seine Lippen und mein Gehirn entziffert den Satz „Der Winter naht!“

      Ich lache; wie komisch, diesen Satz zu hören, während wie über einen grünen, üppigen Dschungel fliegen. Ich mache meine Musik leiser. Es ist viel zu laut, wenn er in der Lage war, die Melodie zu erkennen.

      Ich schätze, es störte ihn nicht, dass ich ihn anstarrte, und er runzelte die Stirn, weil er versuchte, die Melodie über die Umgebungsgeräusche hinweg zu identifizieren.

      Das Engelsgesicht erscheint zwischen den zwei Sitzen vor mir und er sieht mich an, als wolle er etwas sagen. Ich setze meine Kopfhörer ab und warte darauf, dass er etwas sagt.

      „Bist du Jade Cooper?“

      Nachdem ich genickt habe, streckt er seine rechte Hand zwischen den Sitzen durch und stellt sich vor. „Ich bin James Davis; wir haben das gleiche Ziel. Ich habe dich erkannt, weil Agatha ein Bild von dir in ihrem Zimmer hat.“

      Ich schüttle seine Hand und denke, dass ich jetzt den wirklichen Grund kenne, warum Agatha beschlossen hat, ihren Aufenthalt in Asien zu verlängern. Er ist tatsächlich genau ihr Typ: so perfekt, dass es einem unwirklich vorkommt.

      „Freut mich, dich kennenzulernen, James“, schreie ich, um mir über den chaotischen Lärm hinweg Gehör zu verschaffen.

      „Agatha holt uns vom Flughafen ab. Wir werden früh genug im Camp ankommen, um eine Runde schwimmen zu können, bevor die Nacht anbricht. Das hilft immer, nachdem man in dieser fliegenden Todesfalle durchgeschüttelt wurde.“

      „Schwimmen hört sich fantastisch an“, antworte ich. Na also, wenn ich mich anstrenge, kann ich Smalltalk machen.

      „Reden wir später weiter, wenn wir nicht mehr schreien müssen“, erwidert er, setzt seine eigenen Kopfhörer auf und dreht sich um.

      Ich lehne mich in meinem Sitz zurück und realisiere, dass ich gerade ein normales Gespräch mit einer normalen Person hatte. Agatha hat ihm wohl nicht viel über mich erzählt.

      Es ist interessant, einen Neuanfang machen zu können; mit jemandem zu reden, der einen nicht für einen Freak hält. Die meiste Zeit bin ich mir selbst genug, aber an manchen Tagen bin ich es leid, so isoliert zu sein, besonders seitdem Agatha am Ende des Wintersemesters gegangen ist.

      Sie betreibt Forschung im Bereich der tropischen Krankheiten und Parasiten. Sie reiste nach Thailand, Kambodscha, Myanmar und jetzt ist sie in Laos.

      Agatha hat ihren Forschungsbereich erweitert und ihren Sponsor davon überzeugt, mein Flugticket zu bezahlen. Sie hat wahrscheinlich an meinem Lebenslauf herumgeschraubt, sodass er der zu erledigen Aufgabe entspricht, um mich für die nächsten Monate als ihre Assistentin herholen zu können.

      Ich bin dankbar, denn sie gibt mir eine Galgenfrist, um darüber nachzudenken, was ich mit meinem Leben anstellen will, jetzt da ich mit meinem Doktor in Biologie fertig bin.

      Ich könnte in dem Kokon der Universität bleiben. Ich habe eine Zusage für die medizinische Fakultät und die Veterinärmedizin, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das machen will.

      Ich könnte auch beginnen, Vollzeit zu arbeiten. Das Labor, für das ich während des Studiums arbeitete, hat mir einen Job angeboten und es würde viele Reisen bedeuten, weil es darum geht, die DNA von vielen Tierarten auf der ganzen Welt zu sammeln. Ich bin mir nicht sicher, ob ich so viel reisen möchte.

      Und als letztes gibt es das MedBits Institut, eine neue, internationale Forschungseinrichtung, die kürzlich in Südflorida aufgemacht hat und mir ein Jobangebot zuschickte, das genau mein Fall ist. Sie haben an mich gedacht, weil die Forschung eine Fortsetzung meiner Doktorarbeit ist. Es ist das reizvollste Angebot, das ich bisher bekommen habe, auch wenn es nur ein befristeter Vertrag ist.

      Ehrlich gesagt habe ich zu viele gute Möglichkeiten; es fällt mir schwer, mich zu entscheiden.
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      DAS FLUGZEUG ROLLT an ein paar Hangars vorbei und hält in der Nähe von einem langen Gebäude, dem Terminal. James hilft mir mit meinem Koffer und meinem Handgebäck, und er ist sehr redselig. Orientalische Sprachen sind sein Ding; er hat als Dolmetscher für Agatha und viele andere Europäer in der Gegend gearbeitet. Er erzählt mir von seinen zahlreichen Kunden. Ich schüttle meinen Kopf und hoffe, dass ich die passenden Zustimmungsgeräusche von mir gebe.

      Hey, vielleicht kann ich den normalen Kram tatsächlich durchziehen.

      Dann wiederum, vielleicht nicht, denn alle Einheimischen starren mich an. Mir wurde gesagt, dass das passieren würde, aber es zu wissen und es zu erleben sind zwei verschiedene Dinge.

      Ich bin nicht nur ein „farang“, was Fremder oder Ausländer bedeutet, sondern ich bin auch eine „Pome Sii Dang“: eine Rothaarige. Im laotischen Pantheon der übernatürlichen Kreaturen haben nur Dämonen rotes Haar. Also starren sie mich auf die gleiche Weise an, wie wir einen Typen mit roter Haut und Teufelsschwanz anstarren würden, sollten wir ihn unsere Straßen entlanglaufen sehen.

      Einmal ein Freak, immer ein Freak.

      Wir passieren die Sicherheitskontrolle, hinter der Agatha auf uns wartet. Sie bewegt ihre Arme und springt auf und ab, wie eine Cheerleaderin auf Drogen. Ich kann nicht anders; sie bringt mich einfach dazu, laut zu lachen.

      Als wir näherkommen, kreischt sie: „Ich habe euch so vermisst! Ich freue mich so, dass ihr hier seid!“ Aber sie berührt uns nicht.

      Ich bin mir sicher, dass sie mich gerne umarmen würde, und ich schätze, dass sie es nicht erwarten kann, James in die Finger zu bekommen, aber sie kann nicht. In Laos ist die Zurschaustellung von Zuneigung inakzeptabel.

      Wir gehen aus dem Terminal hinaus und ich mutiere innerhalb von Sekunden zu einer klebrigen Masse. Es ist heiß und feuchter als in einem Dampfbad.

      Fasziniert betrachte ich die endlosen Reihen von Motorrädern am Ende der Straße. Ich habe Fotos davon gesehen, aber es in Person zu sehen ist beeindruckend. In Laos sind Motorräder die kollektive Transportmethode. Ich betrachte eine Gruppe von vier Kindern, die auf einem chinesischen Motorroller vorbeifahren. Es sind ein Junge, ein Mädchen, ein weiterer Junge und ein weiteres Mädchen; wie Sardinen in einer Dose. Es könnte kaum mehr physischen Kontakt zwischen ihnen geben, aber aus irgendeinem seltsamen Grund ist das vollkommen in Ordnung, wohingegen es unanständig ist, sich für drei Sekunden zu umarmen oder auch nur Händchen zu halten. Man stelle sich das vor!

      Die Widersprüchlichkeit der künstlichen Regeln, die das kollektive Leben uns aufzwingt, ist beeindruckend; ich bin kurz davor, meinen Mund zu öffnen, um diese Tatsache zu kommentieren, als Agatha mich aufhält.

      „Lass es, Jade. Was du auch bemerkt hast, ich will es nicht wissen.“

      James Kopf fährt herum und schießt überrascht zwischen uns hin und her. Ich zucke mit den Schultern und steige, ohne etwas zu sagen, ins Auto. Manchmal ist mir Agatha unheimlich; es ist, als könnte sie meine Gedanken lesen.

      Wir sind in der antiken Maschine aneinander gequetscht. Es ist eine Hommage an die Stärke von Rost. Der Fahrer und das Gepäck sind vorne, und wir drei sitzen ohne Sicherheitsgurt hinten. Aber wen interessiert‘s, das Auto fährt mit kolossalen 30 km/h. Agatha sitzt in der Mitte, zwischen James und mir. Er hat einen Arm um ihre Schulter gelegt und sie eine Hand auf sein Knie. Jupp, sie sind ein Paar.

      „Ich sagte zu Jade, dass wir am Wasserfall schwimmen gehen würden, wenn wir vor Anbruch der Nacht heimkommen“, meint James.

      „Sicher, warum nicht? Es wird uns allen guttun und Jade liebt Wasserfälle.“

      Das tue ich. Ich liebe Wasser. Wenn ich in einem Schwimmbecken voll frischem Wasser oder im Ozean leben könnte, würde ich es tun.

      Die Fahrt ist nicht sehr lang und wir kommen bald an dem Ort an, den sie Camp nennen. Es gibt ein paar Holzkonstruktionen um ein großes, stabil aussehendes Gebäude herum. Es wurde wahrscheinlich von den Franzosen im 19. Jahrhundert errichtet, als dieser Teil der Welt noch als Indochina bekannt war.

      Es ist eines dieser kollektiven Gebilde, die man sofort in jedem Teil der Welt erkennt; die Form dieses Gebäudes wird von seiner Funktion bestimmt. Ursprünglich mag es ein Schlafsaal für Schüler gewesen sein, ein Gefängnis oder ein militärischer Stützpunkt – etwas Praktisches fürs kollektive Leben. Es ist nicht sehr ausgeklügelt oder hübsch, aber es ist eine stabile Konstruktion, die dafür geschaffen wurde, eine Gruppe zu beherbergen.

      Allein der Anblick erleichtert mich: Es gibt Toiletten im Gebäude! Sieht man da nicht, wie anspruchslos ich bin? Gebt mir Zugang zu richtigen Toiletten und ich bin eine glückliche Camperin.

      „Es war eine Schule für Mönche, sagt Agatha. „Unten haben wir das Labor, die Küche und den Gemeinschaftsbereich. Die Unterkünfte sind in der zweiten Etage. Es ist rudimentär. Es gibt kleine Zellen für die Mönche, vier Toiletten und zwei sehr kleine Duschen. Ich schätze, als man es baute, legte man nicht so viel Wert auf Hygiene. Die Einheimischen, denen der Ort gehört, haben draußen Duschen hinzugefügt, die wirklich angenehm zu benutzen sind, wenn man nicht zu prüde ist.“

      „Was macht man, wenn man sich Privatsphäre wünscht?“, frage ich.

      „Nun, du läufst am Ufer des Nam Khan entlang. Zwischen dem Camp und dem Wasserfall, zu dem wir gehen werden, gibt es einige gemütliche Buchten, in denen man sich waschen kann“, antwortet James.

      Er bringt meinen Koffer zur zweiten Etage hoch und zeigt mir dann mein Zimmer.

      „Zimmer“ mag ein zu hochgestochenes Wort für diesen Raum sein. Agatha hat recht, es erinnert ehrlich gesagt eher an eine Zelle. Die ideale Folterkammer für jeden, der unter Klaustrophobie leidet.

      Die Tür schlägt beim Öffnen gegen den
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